Rudolf Heß - zu seinem 31-jährigen Todestag 


Veröffentlicht am 23. August 2018 


Am 17. August 2018 jährte sich der Todestag von Rudolf Heß zum 31. Mal; 
für Gutmenschen wieder ein Grund, auf die Straße zu gehen und ihren krank- 
haften Haß und ihre Unmenschlichkeit auszuschwitzen. Doch davon später; 
vorerst der Bericht über das Lebens und die Ermordung eines deutschen Hel- 
den. 

Am 10. Mai 1941 flog Rudolf Heß, Stellvertreter des Führers Adolf Hitler, in 
einem Messerschmitt-Jagdflugzeug von Augsburg nach Schottland und 
sprang mit einem Fallschirm in der Nähe von Glasgow ab. 

Es war die Absicht der deutschen Reichsführung, Großbritannien doch noch 
zum Frieden zu bewegen. 

Völkerrechtswidrig wurde der Parlamentär von den Briten um Churchill, die 
um keinen Preis den von ihnen erklärten Krieg beenden wollten, und die 
durch ihre Blindheit aus einem europäischen Krieg erst den Weltkrieg verur- 
sachten, gefangengesetzt. 

„Hitler wartete zwei Tage mit einer Stellungnahme. Als klar war, daß London 
mit Heß als Parlamentär nicht verhandeln wollte, ließ er ihn für geisteskrank 
erklären, wozu ihm Heß in einem letzten Brief für den Fall des Scheiterns sei- 


nes Vorhabens selbst geraten hatte.“ - Nach Kriegsende wurde er mit zwei 
Dutzend der deutschen Elite im Nürnberger Lügentribunal zur Schau gestellt. 
Zwölf davon wurden bekanntlich ermordet, Heß zu Lebenslänglich verurteilt. 
Sein Verteidiger war Dr. Alfred Seidl. der spätere bayrische Innenminister und 
Fraktionsvorsitzender der CSU. (Unvorstellbar, irgend ein trauriger Pinsel aus 
dem Kabinett der heutigen CSU verteidigt einen „Nazi“ vor den Besatzern). 
Gemeinsam mit sieben weiteren Deutschen, die zu Gefängnisstrafen von 10 
Jahren bis Lebenslänglich verurteilt worden waren, saß er im Spandauer Ge- 
fängnis, und als Speer und von Schirach 1966 entlassen wurden, war er in 
dem 600-Zellen-Bau der einzige Gefangene, von hundert Soldaten der sich 
abwechselnden Siegermächten bewacht. 


46 Jahre insgesamt lebte er unter grausamen Schikanen in Einzelhaft — bis 
zu seinem gewaltsamen Tod. 

Die Einsicht des britischen Hauptanklägers in Nürnberg, 

Sir Hartley Shawcross, kam für ganz Europa zu spät: 
„Hitler und das deutsche Volk haben den Krieg nicht gewollt. Nach den Prinzi- 
pien der Balance of Power haben wir, angespornt durch die Amerikaner um 
Roosevelt, Deutschland den Krieg erklärt, um es zu vernichten. Wir haben 
auf die verschiedenen Beschwörungen Hitlers zum Frieden nicht geantwor- 


tet.“ 1 


Diese von Shawcross 1985 geoffenbarte, nicht wiedergutzumachende 
Schande der Hasardeure Großbritanniens 


war der Grund für den 


Deshalb mußte Heß sterben. 





Was mußte der einsame Gefangene 46 lange Jahre zusätzlich an Schikanen 
ertragen! Er war der Häftling Nr. 7 und durfte nur mit „Nr. 7, nicht aber mit 
seinem Namen angeredet werden. 









über die Zeit des Nationalsozia- 
lismus oder über politische Fragen durfte nicht gesprochen werden. Sein 
Sohn Wolf Rüdiger wollte mit ihm über das Buch „Mein Vater Rudolf Heß‘ 
sprechen, daß er zu seines Vaters Geburtstag herausbrachte, es wurde ihm 
verwehrt. Wegen der Auflagen war es ihm nicht einmal vergönnt, zu seinem 


90. Geburtstag seine drei kleinen Enkelkinder zu sehen. 
Wann es sein körperlicher Zu- 


stand erlaubte, ging er zu den dafür bestimmten Zeiten in den Hof und „mar- 
schierte die abgemessenen 215 Schritt in der einen Richtung, dann in die an- 
dere Richtung zurück, um irgendwann ein paar Vögel zu füttern, die schon 


auf ihn warteten, und danach wieder ins Gefängnis zurückzukehren, wo er 
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beim Eintreffen leibesvisitiert wurde. 
Der Krankenpfleger Melaouhi beschreibt in seinem Buch „Ich sah seinen Mör- 
dern in die Augen” detailliert die Ermordung von Rudolf Heß. Melaouhi be- 
sorgte nach dem Mittagessen jenes schrecklichen Tages in einem 

Spandauer Kaufhaus für den Gefangenen einen Topf, um danach in seine 
keine 30 Meter vom Haupttor entfernte Wohnung zu gehen, wo er ein wenig 
der Ruhe pflegte. „Gegen 14:00 Uhr klingelte das Telefon. 





Er hatte sich zwar korrigiert, aber in der ersten Erregung hatte er 
eindeutig gesagt, daß Heß ermordet worden sei.“ Melaounhi lief sofort zum 
Haupttor, wo er Sturm klingelte, aber nicht eingelassen wurde. Da er mit sei- 
nem Einlaßbegehr nicht nachließ, öffnete sich nach fast einer halben 


Stunde das kleine Fenster, und der britische Wärter Bernard Miller sagte zu 
ihm: 

„Herr Melaouhi, es ist alles vorbei, Sie können nach Hause gehen.“ 

Der treue Melaouhi ließ sich nicht beirren, zu seinem Patienten zu gelangen, 
und schließlich verschaffte er sich Einlaß in den Bau. 

Doch wieder versuchte man ihn auf seinem Weg zum Gartenhäuschen, wo 
Heß sich um diese Zeit meist befand, aufzuhalten. Auf Umwegen um den 
Block erreichte er schließlich doch das Ziel. „Alsich die Szenerie überblickt 
hatte, war mir sofort klar, hier hatte eine Art Kampf stattgefunden, hier hatte 
sich ein Mensch, der an zahlreichen Gebrechen litt und nur noch wenig Kraft 
hatte, in Todesangst unter Aufbietung der letzten Kräfte verzweifelt - und ver- 
geblich — gewenhrt. 

Gegen wen, habe ich im nächsten Augenblick gesehen. Das Opfer lag unge- 
fähr in der Mitte des kleinen, etwa 6 - 7 Quadratmeter großen Raumes auf 
dem Rücken, die Beine von sich und die Hände über dem Kopf ausgestreckt. 
Leblos. Tot.“ 

Am Fußende der Leiche stand der farbige amerikanische Wächter na- 
mens Tony Jordan und zwei weitere Personen; letztere staken zwar in ame- 
rikanischen Uniformen, waren aber keine Amerikaner, zumindest keine ameri- 
kanischen Soldaten; „es hatte ganz den Anschein, als hätten sich die beiden 
kurz zuvor in aller Hast aus einem Uniformfundus bedienen müssen, um ihre 
illegale Anwesenheit im Gefängnisgarten zu kaschieren. Das alles ging mir in 
Bruchteilen von Sekunden durch den Kopf. Ich kniete inzwischen neben Ru- 
dolf Heß, um Atmung, Puls und Herzschlag feststellen zu können. Während- 
dessen fragte ich Jordan aufgeregt: „Was haben Sie mit ihm gemacht?“ Der 
antwortete in einer seltsamen Mischung aus Angst und Aufgebrachtheit, ja 
trotziger Erleichterung: ‚Der (!) Schwein ist erledigt. Sie brauchen keine 
Nachtschicht mehr zu arbeiten.‘ Wohlgemerkt: Erledigt. Nicht etwa: Das 
Schwein hat sich umgebracht. Diese Äußerung war so deutlich und erschre- 
ckend, daß sie mir heute noch in den Ohren gellt.“ Obgleich Melaouhi so gut 
wie sicher wußte, das Heß tot war, bat er Jordan, schnell seinen Notfallkoffer 
zu holen, dann versuchte er es mit Mund-Mund-Beatmung. „Um auch die bei- 
den tatenlos herumstehenden finsteren Gestalten einzubeziehen, bat ich den 
Großen, meine Bemühungen durch eine Herzmassage zu unterstützen. Er 
ließ sich nicht zweimal bitten, kniete unbewegt nieder und setzte bei seiner 
‚Herzmassage‘ so viel Kraft ein, daß bei Heß neun Rippen und das 
Brustbein hörbar brachen, wie auch die spätere Obduktion der Leiche er- 
gab.“ 

Als erst 15-20 Minuten Jordan mit dem Notfallkoffer kam, sah Melaouhi so- 
fort, daß das Siegel erbrochen und der Inhalt in Unordnung war. “Die Intu- 
bationsausrüstung hatte keine Batterie mehr, und das Rohr war durchlö- 
chert. Aus der Sauerstoff-Flasche war der komplette Sauerstoff abgelas- 
sen worden.“ 


Die Obduktionsbefunde, sowohl des deutschen Pathologen Prof. Spann 







Heß habe sich mit einem Elektrokabel am Fenster erhängt; 
Melaouhis Erläuterung: „Die arthritischen Hände waren für einen Selbstmord 
viel zu schwach, da er nicht einmal eine Tasse halten oder einen 

Becher zum Mund führen konnte. Er war so schwach, nicht zuletzt durch die 
schwere Rückgratverkrümmung, daß er sich kaum gegen ein sechsjähriges 
Kind hätte zur Wehr setzen können. 

Es wäre unmöglich gewesen für ihn, die Hände über den Kopf zu heben, ge- 
schweige denn, sich selbst aufzuknüpfen oder eine Schlinge zuzuziehen. 
Wie Professor Spann zu Recht festgestellt habe, verliefen die Druckstellen 
der Schlinge am Kehlkopf und am hinteren Hals nicht parallel, wie dies sonst 
bei Erhängten üblich sei. Dr. Thomas folgerte daraus, daß Heß offensichtlich 
von hinten mit einem Elektrokabel erwürgt wurde. 

Die Druckstellen ließen nur den Schluß zu, daß eine starke Hand die Schlin- 
ge zugezogen hat. 

Auffällig sei auch, daß bei der ersten, durch einen britischen Pathologen voll- 
zogenen Obduktion etwa ein Dutzend Offizielle der Schutzmächte anwesend 
waren. 

Noch auffälliger, daß man vorab die Übereinkunft getroffen hatte, von der Lei- 
chenöffnung keine Fotos zu machen, 

was sonst unabdingbare Voraussetzung für eine Dokumentation sei.“ 


Aber neben den Aussagen Melaounhi’s, der Forensik durch die Obduktion, 
den Ausführungen seines Sohnes in dem Buch mit dem Titel „Mord an Rudolf 
Heß?“ bestätigte noch ein weiterer Mann, der Heß nahestand, daß dieser er- 
mordet wurde, nämlich Eugen K. Bird, von 1964 bis 1972 amtierender ame- 
rikanischer Kommandant des Spandauer Gefängnisses. 

Zwischen ihm und Heß hatte sich in all diesen Jahren ein Vertrauensverhält- 
nis entwickelt. Lesenswert ist sein Buch: „Heß, der ‚Stellvertreter des Füh- 
rers‘.“ Bird hielt zahlreiche Vorträge ab, einen solchen besuchte ich am 17.9. 
2004 im Hotel „Donauhof“ in der niederbayrischen Kleinstadt Deggendorf. 
Meine direkte Frage, ob Heß ermordet wurde, beantwortete er mit einem kla- 
ren „Ja!“ 

Kaum zwei Wochen nach dem Mord wurde das Gefängnis abgerissen, offi- 
ziell hieß es, damit es nicht zum „Nazi-Wallfahrtsort“ gemacht werden könne, 
tatsächlich wohl, um die Spuren ihrer Schande zu beseitigen. Im Zuge der 
Abrissarbeiten wurde nicht nur das Gartenhaus mit der Tatwaffe Kabel ver- 
brannt, sondern auch Heß’ persönliche Habseligkeiten; Melaouhi: 

„Weit schlimmer war es, daß der Forschung unschätzbare Aufzeich- 
nungen verloren gingen, da Hunderte von Kladden, in die er Tag für Tag, 
Jahr für Jahr und Jahrzehnt für Jahrzehnt seine Aufzeichnung, Be- 
obachtungen, Reflexionen und Anmerkungen handschriftlich eingetra- 
gen hatte, ohne ersichtlichen Grund verbrannt wurden.“ 


Vorher hatten die Marodeure diese Aufzeichnungen fotographiert 

und in ihren Panzerschränken deponiert. Sogar Brille, Ehering und andere 
persönliche Gegenstände wurde der Familie vorenthalten. 

Freilich betätigte sich der eine oder andere von seinen Kerkermeistern, 


So hatte der Chef der französischen Bewachungsmannschaft, Monsieur Gert- 
hoffer „zahlreiche Gegenstände, Unterschriftsproben aus den Gefängnisklad- 
den, Blechnapf und Blechlöffel, mit denen Rudolf Heß 30 Jahre vorliebneh- 
men mußte, bis inm 1972 wieder Messer und Gabel ausgehändigt 

wurden, einen Ziegel aus der Zelle von Rudolf Heß 

und weitere ‚Souveniers‘ unbemerkt aus dem Gefängnis mitgehen lassen. 
2003 tauchten diese Gegenstände dann im Hanseatischen Auktionshaus für 
Historica in Bad Oldesloe auf, wo sie für viel Geld den Besitzer wechselten. 
Es ist aber glücklicherweise anzunehmen, daß die jetzigen Sammler und Ei- 
gentümer wissen, was sie in der Hand haben.“ 

Weniger Glück hatte der ehemalige britische Wärter, 

der diebische Steven Timson. Der hatte einst aus dem Gefängnis die Uni- 
form, die lederne Fliegerhaube, die Siegelpetschaft mit den Initialen „AH“, 
das persönliche Zigarettenetui sowie einige Schriftstücke geschmuggelt und 
versuchte nun, nach dem Tod des Gefangenen, diese zu veräußern. 
Dummerweise suchte er sich als Mittelsmann Abdallah Melaouhi aus, der 
aber informierte Wolf Rüdiger Heß. Eine Falle wurde gestellt, der Dieb 
tappte hinein und wurde festgenommen. 


Emm war er Augenzeuge eines historischen Mordes. Von den 


Besatzern wurde er in die Mangel genommen und befragt, ob er etwas gese- 
hen habe, was er stereotyp verneinte. 

Nach einer dieser erfolglosen Vernehmungen durch britische Verhörspezialis- 
ten, so Melaouhi: „trat einer der Offiziere an mich heran, packte mich am Re- 
vers meines Jacketts, zog mich an sich, schaute mich wortlos, aber drohend 
und wutentbrannt an und spuckte mir schließlich mitten ins Gesicht. 

Ich säuberte mir mit einem Taschentuch das Gesicht und erwiderte, dies 
Verhalten sei eines echten britischen Gentleman würdig. So kannte die 
Dritte Welt das koloniale Herrenmenschentum des größten imperialen 
Raubstaats der Geschichte. Kein Ruhmesblatt.“ 

Wochenlang wurde er telefonisch terrorisiert, doch da er sich den Schneid 
nicht abkaufen ließ, verlor er alle seine anderweitigen Ämter und wurde ge- 
sellschaftlich geächtet. Sogar einem Mordversuch war er ausgesetzt, durch 
einen herbeigeführten Autounfall zog er sich schwere multiple Verletzungen 
zu, unter anderem Bruch des Schlüsselbeins und Sternums, und mußte 14 
Tage stationär im Krankenhaus behandelt werden. 


Rudolf Heß wurde in seinen Heimatort Wunsiedel überführt und im Familien- 
grab bestattet. Zahlreiche deutsche Patrioten, darunter auch ich, wollten dem 
großen Deutschen die letzte Ehre erweisen, aber Hundertschaften von Poli- 
zisten verhinderten ein würdiges Abschiednehmen. Ich werde nie vergessen, 
wie ein etwa 18 Jahre junger Patriot ein Blumengebinde niederlegen wollte; 
es wurde ihm von mehreren Polizisten aus der Hand gezerrt und regelrecht 
zerrissen. Noch heute erschüttert mich das fassungslose Schluchzen des 
braven jungen deutschen Mannes. 






wurde Jahr für 
Jahr des unsterblichen Toten gedacht. Aber mit dem fortschreitenden 


Am 20. Juli 2011 wurde die Totenruhe von Heß gestört, seine irdischen 
Überreste aus dem Grab geholt, verbrannt und im Meer verstreut. 

Der Grabstein, dessen eingravierte Inschrift des Hutten-Wortes 

„Ich hab’s gewagt“ schon vorher von einem Steinmetz 

beseitigt worden war, wurde entfernt. Jetzt konnte der Schweinejournalis- 
mus sich austoben. Franz Josef Wagner von der Bild-Zeitung schrieb in 
seiner für seinesgleichen gedachten Kolumne „Post von Wagner“: „Rudolf 
Heß, eigentlich gehören Sie für mich auf den Müllplatz der Geschichte und in 
kein Grab auf dem Friedhof. Daß seine Knochen nun ausgegraben, seine 
Gebeine verbrannt wurden und die Asche ins Meer geworfen wird, ist großar- 
tig. Ich bin glücklich, daß dieses Schwein nicht mehr auf einem Friedhof liegt. 
Ruhe in Frieden. Das ist vorbei.“ 

Und wie immer zum Todestag von Rudolf Heß, bekam auch diesmal, zum 
31., der Schweine-journalist Wagner geistige Gesellschaft von Gleichge- 
sinnten. In Berlin-Spandau wollten anständige Bürger des Märtyrers geden- 
ken. Die „Gegendemonstranten“ setzten sich zusammen aus der bekannten 
Mischpoke. Da waren die Stiefelputzer der Besatzer (man nennt sie Politiker) 
sowie Gewerkschaften und anderer nach oben gespülter Bodensatz. Natür- 
lich durften auch Pfaffen nicht fehlen, 





(Anmerkung: dröge = norddeutsch für = dümmlich, langweilig, von langsamer 
Intelligenz) 

Und da sie sich ihre Geschichtskenntnisse aus der Wagner-Kolumnen- 
schule angeeignet haben, sind sie fabelhaft im Unsinn erzählen und Het- 
zen. \Wohlwollend berichtete die „Deutsche Welle“, die Schwester der Bild- 
Zeitung, über sie und posaunte gleich drei Standardlügen in einem einzigen 
Satz hinaus: „Dort nahm sich der NS-Kriegsverbrecher Rudolf Heß am 17. 
August 1937 im alliierten Kriegsverbrechergefängnis mit 93 Jahren das Le- 
ben.“ Nein, Rudolf Heß war kein Kriegsverbrecher, sondern ein Held, der für 
den Frieden sein Leben wagte und schließlich opferte, und sein Gefängnis 
wäre nur dann ein Kriegsverbrechergefängnis geworden, wenn man seine 
Feinde, die alliierten Kriegstreiber, die 55 Millionen Toten auf dem Gewissen 
haben, in diesen Bau eingesperrt hätte. 


Und drittens, wer trotz der offenkundigen Beweislast seiner Ermordung 

noch immer von Suizid spricht, befleißigt sich einer geistigen Kompli- 

zenschaft mit seinen Mördern. 

Kleingeister werden durch den unvergänglichen Tatenruhm eines Toten im- 

mer ihrer eigenen Erbärmlichkeit bewußt, die sie durch sachliche 

Argumente nicht auswischen können, also schwurbeln sie den 

bekannten verbalen Unsinn herunter. 

Und was die Auch-Christen betrifft, nicht erst seit 2015 entdeckten sie 

ihre „Nächstenliebe“ für ausländische Axtmörder und Frauenschänder, 

die ihnen ihr Gott Jesus angeblich anbefohlen hat, nein, schon viel früher 

gingen sie mit einem erstaunlichen Mitgefühl für ausländische Täter um. 
Wenn aber ein Deutscher, oder gar einer mit nationalsozialistischer 

Weltanschauung, unmenschlich über Jahrzehnte hinweg gequält und 

erniedrigt wurde bzw. wird, dann vergaßen bzw. vergessen sie ihren 

barmherzigen Jesus und werden automatisch zu alttestamentarischen 

Juden. 

Und merkwürdig, dann werden sogar Ausländer, die sich nicht 

einmal politisch positionieren, sondern sich schlicht für Wahrheit und 

Gerechtigkeit einsetzen, zu ihren Feinden, 


Was er in seinem o. g. Buch zu sagen hat, ist beschämend für so viele 
Deutsche: 

„Ich warte bis heute auf Einladungen der etablierten Parteien, die an- 
geblich so sehr an der Wahrheit interessiert sind und dennoch keine Dis- 
kussion über den Mord an einem deutschen Staatsbürger eröffnen. (...) Und 
ich frage mich, wieso sich die mündigen deutschen Staatsbürger und die ‚kri- 
tische Öffentlichkeit‘ das an sich selbstverständliche Hinterfragen der vielen 
Ungereimtheiten dieses Falles einfach durch einen Einstellungsbeschluß des 
britischen Generalstaatsanwalts abgewöhnen lassen.“ 


Und an anderer Stelle: „Ich kam vor über 40 Jahren nach Deutschland [1966, 
d. V.] in der Hoffnung, in ein freies Land zu kommen, ein Land, in dem man 
seine Meinung unbeschadet äußern kann, wenn man nicht zu Verbrechen 
oder Gewalt aufruft, in ein Land, wo Demokratie und Meinungsfreiheit so ge- 
festigt sind, daß man mühelos auch abweichende Ansichten tolerieren kann.“ 
Für einen ehrenhaften und tatsächlich integrierten Ausländer mag die 
Erkenntnis, daß das ehemalige Volk der Dichter und Denker sich selber 
verrät, unverständlich sein, für einen angestammten vaterlandsliebenden 
Deutschen ist er noch dazu überaus schmerzlich. 





„Ich verteidige mich nicht gegen Ankläger, denen ich das Recht abspreche, 
gegen mich und meine Volksgenossen Anklage zu erheben. 

Ich setze mich nicht mit Vorwürfen auseinander, die sich mit Dingen befas- 
sen, die innerdeutsche Angelegenheiten sind und daher Ausländer nichts an- 
gehen. 

Ich erhebe keinen Einspruch gegen Äußerungen, die darauf abzielen, mich 
oder das ganze Volk in der Ehre zu treffen.. 

Es war mir 
vergönnt, viele Jahre meines Lebens unter dem größten Sohne zu wirken, 
den mein Volk in seiner tausendjährigen Geschichte hervorgebracht hat. 
Selbst wenn ich es könnte, wollte ich diese Zeit nicht auslöschen aus meinem 
Dasein. Ich bin glücklich, zu wissen, daß ich meine Pflicht getan habe mei- 
nem Volke gegenüber, meine Pflicht als Deutscher, als Nationalsozialist, als 
treuer Gefolgsmann meines Führers. Ich bereue nichts. 











Gleichgültig was Menschen tun, dereinst stehe ich vor dem Richterstuhl des 
Ewigen. Ihm werde ich mich verantworten, und ich weiß, er spricht mich frei.“ 


* Prominente ohne Maske, Drittes Reich“ FZ-Verlag München, 1999 
1Lt. AP am 16. März 1985, ausgestrahlt von BBC am 16. 7. 1985 
2 „National-Zeitung“ vom 29. Mai 2009 


3,Ich sah seinen Mördern in die Augen“, Abdallah Melaouhi (Heß‘ Kranken- 
pfleger), Edition Märkische Raute, 2009 
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